
„Vorsorgelücken zu schließen
ist ein Gebot der Stunde“
Interview. Robert Lasshofer, Generaldirektor der Wiener Städtischen über die Schwierigkeit,
bei Berufsunfähigkeit staatliche Leistungen zu bekommen und die Pflege als Zukunfts-Herausforderung.

BerufsunfähigkeitundauchdasPflegethema
werden in Österreich stark unterschätzt.
Hier gibt es Lücken in der staatlichenVor-

sorge, die sich nur privat schließen lassen.
Robert Lasshofer, Generaldirektor der Wiener
Städtischen, sieht hier seitens derMenschen, aber
auch des Staates dringendenHandlungsbedarf.

Das Thema Berufsunfähigkeit ist in Österreich,
anders als in Deutschland, kaum ein Thema. Ist
die staatliche Versorgung hierzulande besser
oder sind die Österreicher von diesem Thema
weniger betroffen?
Robert Lasshofer: Die staatliche Versorgung in
Österreich ist grundsätzlichgut, aber esgibtnoch
immer gefährliche Lücken im System. Ein großes
Thema ist hier eben auch die Berufsunfähigkeit.
Das Risiko durch eine psychische oder physische
Erkrankung berufsunfähig zu werden, ist hoch.
Besonders psychische Erkrankungen sind auf-
grund des immer größeren Drucks in unserer
ArbeitsweltweiteraufdemVormarsch.Gleichzei-
tig steigen aber die Eintrittsbarrieren in die staat-
liche Invaliditäts- und Berufsunfähigkeitspen-
sion: Jährlich werden rund zwei Drittel aller An-
träge abgelehnt. Und: Weil unser Sozialsystem
mehrundmehranseinefinanzielleLeistungsgren-
zestößt,wirdsichhierdieSituationwahrscheinlich
nicht verbessern.

Was bedeutet das aber nun für die jeweiligen
Betroffenen?
In der Sozialversicherung gibt es einen gewis-

senBerufsschutzerst abdem60.Lebensjahr.Wer
jünger ist, muss im Fall der Fälle schauen, wie er
sein finanzielles Auskommen findet, wenn er sei-
nen gelernten Beruf nicht mehr ausüben kann.
Hatman dann nicht selbstmit einer privaten Be-
rufsunfähigkeitsversicherung vorgesorgt, kann
diepersönlicheZukunftoftmiterheblichenfinan-
ziellen Einbußen verbunden sein.

Ein noch deutlich größerer Problembereich ist
die Pflege. Wo sehen Sie hier die wahren Heraus-
forderungen, denen wir uns in Zukunft stellen
müssen?
Die Organisation und nachhaltige Finanzie-

rung der Pflege werdenmit Sicherheit Zukunfts-
themenvonhöchsterDringlichkeitbleiben.Auch

wenn es von den Menschen gerne ausgeblendet
wird, dieseThemenwerden uns alle in den nächs-
tenJahrennochstärker einholen.Wirwerden im-
mer älter, derPflegebedarf steigt von Jahr zu Jahr
und damit auch der finanzielle Druck auf den
Staat. Um damit einhergehende Versorgungslü-
cken zu schließenoderwenigstens zuverkleinern,
bedarf es nichtnurbei denBürgern, sondern auch
inderPolitikeinesraschenUmdenkens:Wirbrau-
chen zukunftsgerichtete Rahmenbedingungen
und nachhaltige Lösungen für künftige Genera-
tionen. Wenn hier die private ergänzende
Vorsorge nicht bald deutlich gestärkt wird,
werden wir in ein paar Jahren ein echtes Problem
bekommen.

Wie kann man das Thema zufriedenstellend und
nachhaltig lösen?
Ein Pflegefall in der Familie ist nicht nur mit

psychischen Belastungen aller Beteiligten, son-
dern auch mit enormen Kosten verbunden. Die
Kosten für externe Pflegeleistungen, ob nun in
einer Pflegeeinrichtung oder zu Hause, werden
vonExperten,jenachPflegebedarfund–aufwand,
mit 3.500bis 6.000Euro imMonat beziffert. Sol-
che Beträge übersteigen Pension und staatliches
Pflegegeld meist um ein Vielfaches und führen
nicht selten dazu, dass Ersparnisse und Vermö-
genswerte aufgelöst und Eigenheime veräußert
werdenmüssen, um denHerbst des Lebens nicht
inArmut zuverbringen.Werte, die vielleicht ein-
mal für Kinder oder Enkelkinder vorgesehenwa-
ren,müssendazu verwertetwerden. Ichbinüber-
zeugt, dass es künftig eineduale Finanzierungder
Pflegeaus staatlichenundprivatenMittelngeben
wird müssen, um die steigenden Pflegekosten zu
finanzierenunddenMenscheneinenwürdevollen
und weitestgehend selbstbestimmten Lebens-
abend zu ermöglichen.
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„Die staatliche Versorgung
in Österreich ist gut,
aber es gibt auch
gefährliche Lücken
im System.“

Robert Lasshofer, Wiener Städtische

Für Robert Lasshofer,
Generaldirektor der

Wiener Städtischen,
braucht es in Zukunft

eine duale Finanzierung
des Pflegesystems

in Österreich

E I N E P R O D U K T I O N D E R M E D I A P R I N T

„Für mich war klar:
eigenes Einkommen,
kurze Karenzzeiten
und kurze Teilzeit“

KURIER: Sie beschäftigen sich beruflich viel mit
Geld. Privat auch?
Olivia Stiedl: Geld ist immer ein Thema, man
braucht es, um sein Leben zu gestalten. Ich habe
zwei Kinder und bin immer wieder fasziniert da-
von, welche Beträge man umschlägt, wenn man
Familiehat–selbst,wennmankeinausschweifen-
des Leben führt. Grundsätzlich bin ich aber je-
mand, dem Geld nicht besonders wichtig ist. Ich
habe aber immer Geld, plane das Familienein-
kommen auf dem gemeinsamen Konto.

Ein gemeinsames Konto mit dem Partner?
Ja, das ist heute kein so übliches Modell mehr,

ichweiß (lacht).Beiunshat es aber immer funktio-
niert.WirhabenaucheinebesondereSituation,da
ich ein höheres Einkommen habe als mein Mann,
was ja invielenFamilienanders ist.Wirhabenuns
auch die Kinderbetreuungszeiten aufgeteilt.

Laut Umfragen beschäftigen sich Frauen zu we-
nig mit Geld und Anlage. Sparen Sie?

Wirsorgenvor.MeinMannund ichhabenein
Grundstück, das ist eine Sparanlage für die Zu-
kunft. IchbinSteuerberaterin,wirhabeneineige-
nes Pensionssystem über die Kammer. Es ist ein
gutes Bruttomonatsgehalt, das man da einzahlt
im Jahr. Dann haben wir noch ein paar kleinere
Varianten. Mein Mann hat eine Pensionszusatz-
versicherung und wir haben eine kleine Anspar-
form für die Kinder, wo regelmäßig Geld für sie
reinkommt. Ich bin aber niemand, der besonders
viel Geld für die Zukunft anhäufen möchte. Ich
möchte ein schönes Leben haben, solange ich fit
bin. Man kann das Leben nicht so weit im Voraus
planen und aufschieben.

Sie streuen Ihr Vermögen also?
DabinichmitAktienundFondsetwasrestrin-

giert, aus Unabhängigkeitsgründen. Vor allem
dann, wenn wir Wirtschaftsprüfer für ein Unter-
nehmen sind. Für Führungskräfte gibt es da sehr
strikte Regeln. Für mich war die Conclusio: Wir
finanzieren den Grund und Boden, das wird viel-
leicht auchderOrt sein,wowirmal lebenwerden.
Auf jeden Fall ist das eine stabile Anlage.

Es heißt, Frauen treffen die großen Kaufent-

scheidungen in Beziehungen – Eigenheim, Auto-
kauf, Urlaube. Bei Vorsorge- und Anlage-Produk-
ten überlassen sie die Entscheidung dann doch
lieber den Männern.

Das ist bei uns umgekehrt. Mein Mann ist im
technischen Bereich tätig, er hat schon ein Gefühl
für Geld. Den großen Blick über die Familienfi-
nanzen habe aber schon ich.

Ist es ein Fehler, dass Frauen ein unterkühles
Verhältnis zu Geld haben?

Ich glaube schon. Das Leben ist lang und wird
immer länger. Auch, wenn man eine Familie ist
und nicht daran denkt, dass man sich eines Tages
vom Partner trennen könnte: Für mich wäre im-
mer wichtig, dass ich auch finanziell unabhängig
auf eigenen Beinen stehe. Als die Kinder kamen,
hat sich in meiner Karriere viel getan, es war also
einebewussteEntscheidung:eineigenesEinkom-
men, kurze Karenzzeiten und eine kurze Teilzeit.

Hatten Sie durch die Kinder einen Karriere-Knick
und finanzielle Einbußen, die Sie mitgezogen ha-
ben?

Nein.BeimeinemzweitenKindhabeichsogar
nur drei Monate Teilzeit gearbeitet, dann war ich
Vollzeit wieder da. Ich sehe oft: Die, die Teilzeit
arbeiten, machen häufig Überstunden, haben

auch Nachteile im Karriereweg. Sie bekommen
weniger laufendes Einkommen, dabei haben sie
eineProduktivitätwieVollzeitmitarbeiter.Wenn
manzehnJahreTeilzeitarbeitet,wirdesschwierig,
auf dem gleichen Karriereweg zu bleiben. Die
eigene Generation hat sich entsprechend weiter-
entwickelt und man ist im Unternehmen nicht
mehr vorne mit dabei. Was nicht heißt, dass es
nicht möglich ist.

Finanzen haben bei der raschen Rückkehr in den
Job keine Rolle gespielt?

Nein.Wennich20Prozentwenigerverdienen
würde, würde sich an meinem Leben nichts Gra-
vierendes ändern. Aber es ist schon so, dass man
dannmancheLeistungenzukauft,undesamEnde
ein Nullsummenspiel ist: Man gibt mehr für Kin-
derbetreuung oder Haushaltshilfen aus, lagert
Dinge aus. Das frisst einen Einkommenszuwachs
wieder auf.

Wieso geben Frauen eher 50 Euro für eine Bluse
aus, als in die Zukunft zu investieren?

Manchmal ist es der Belohnungsfaktor,
manchmal wollen wir einem Gesellschaftsbild
entsprechen. Aber ich sehe bei vielen Frauen, dass
siedasGeld lieber indieFamilie, indieKinder, in-
vestieren als in sich selbst. – MV FO
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Olivia Stiedl (33) leitet den Bereich People &
Organisation bei PwC, ist Mutter von zwei Kindern

Verhandelt und
verdient gut:

Inklusive
variablem

Anteil kommt
Olivia Stiedl

(33) auf brutto
130.000 im Jahr




